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8 DIE BERNER WOCHE Nr. 1

3u ben Etellerroirtfchaften ber untern Stabt aus frü»
f)ern Seiten gehört aud) ber Stohrenteller, fälfd)lid)erroeife
oft Stöhrenfeller genannt, ber fid) in bem bamals Serrn
Star Soroalb, 3ird)meier, gefjörenben Saufe Sr. 10 an
ber 3ramgaffe befanb unb ber 3U ben meift befudjteften
2ßein!eIIern ber Stabt ge3äf)It xoerben barf. 3)as an»
fdjliefjenbe Saus Sr. 12 ift (Eigentum ber 3unftgefellf<haft
„3um Stohren", toober ber obgenannte Seiler feinen Samen
erhalten bat. Der ©erfaffer biefer Klauberei ift in feinen
Sünglingsjabrett bann unb roann in ben Stohrenteller bin»
untergeftiegen, in bem bie Stutter eines feiner 3ugenb»
tameraben toäbrenb oielen Sabren, oon 1874 bis 1898,
als SSirtin fdjaltete unb ftets toie ein liebes Sausmiitterdjen
für bas S3ol)I ber ©äfte beforgt roar. Der Stobrenteller
mar für reelle, gute 2Beine, aud) für eine oor3ügIid)e 5tüd)e
befannt, bie oon ben ©äften, fpeäiell aud) oon ben Starbt»
frauen unb Stehbubenbefibern, sur 3eit ba aud) an ber
Sramgaffe nod) bie Steffe abgebalten rourbe, gebübrenbe
©eachtung fanb. 31m Sltjahrsabenb rourbe bort jeroeilen
ein feftlidjer Sdpnaus abgebalten, roobei eine unge3toungcne
Sreube unb ©emütlicbtcit berrfcfjte. Sud) im Stöhrenfeller
rourbe oiel in Stufit gemacht, frobe ©efänge erfdjallten im
Serein mit ben trauten, heimeligen Slängen einer 3über
ober ffiuitarre. Siele treue Stammgäfte fanben fid) bort
unten 3iifammen, roorunter auch oerfdjiebene ftabtbetanntc
Originale roaren. Die frobe ©ilbe ber Stenographen mar
hier reichlich oertreten. Ob fie, biefe 3ünger ber 3ur3fd)rift,
in Sachen SBeingenufj eine ebenfo geläufige Sanbfcbrift
bejahen, roollen roir hier nicht näher unterfueben.

Sad) bem Sabre 1898 ging ber Seiler an Serrn Süti»
lofer, Sefitjer bes „©mmenthalerhof", über, fpäter an einen
getoiffen Storgentljaler, um bann fdj'.iehlid) als Sellermagaäin
ber Stöbelhanblung Sfluger Scrtoenbung su finben.

3u ben beïaimteften ÏBeinîellcrn gehörte toobl aud)
ber oor menig 3at)ren eingegangene 2Burftemberger»SeIIer
im Saufe Sr. 2 am Dheaterplab, in früheren 3eiten als
Sintcrer ©erberen=3eller betannt. Der ©efifcer, 2Bcin=
bänbler SBurftemberger, mar eine ftabtbetannte Serfönlid)»
feit, ben man roäbrettb oielen Sohren, im hoben SIter noch,
frühmorgens in Segleitung eines Dieners, auf leidjtem ©e=

fährt burdj bie Strafjen ber Stabt in fdjarfem Drab fahren
faf). 3eben Storgen, um 9 Uhr ungefähr, galoppierte bann
aud) Serr Srcbiteft Srobft auf feinem ©aul sum all»
gemeinen ©aubiuin ber Sunbesbeamten bie bamals nod)
unbelebte ©unbesgaffe berauf.

(Sdjlufj folgt.)

Treue.
Von Björnstjerne Björnson.

3n ber ebenen ©egenb meiner Seimat roobttte ein
©bepaar mit fed)s Söhnen ; es mühte fid) auf einem groben,
aber oenoabrloften Sofe getreulich ab, bis ein Ifitgliids»
fall bem Staune bas Sehen raubte unb bie fÇrau mit bem
fd)uier 3U beftellenben ©ute unb ben fed)s flinbem roieber
allein bafab- Sie oerlor nicht ben Stut, fonberit führte
bie treiben älteften Söhne an ben Sarg unb lieb fie bort
über ber fleidje bes Saters ihr geloben, für ihre ©e=

fd)ioifter su forgen unb ihr, ber Stutter, bei3ufteben, fotoeit
(Sott ihnen Äräfte gebe. Das gelobten fie unb taten es,
bis ber jüngfte ber Söhne fon firmiert mar. Dann glaubten
fie fid) ihres ©cliibbes entlebigt, ber Seltefte heiratete
bie Sßitroe eines SofbcJitjevs unb ber Sächftältefte fur3
barauf ihre toohlhabenbe Sdjroefter.

Die oier übriggebliebenen Srüber follten nun bas
©au3C leiten, nad)bem fie bisher felbft uuaufhörlid) geleitet
loorben.roaren. Sie fühlten feinen fonberlidjen Stuf ba3u;

oon 3inbheit an roaren fie geroohnt, 3ufammen3uhalten{,
3toei unb 3toei, ober aud) rooljl alle oier, unb taten es

nun umfo mehr, ba fie beieinanber Silfe fudjen muhten.

Siemanb fprad) eine Snfidjt aus, ehe er bie ber
übrigen 3U fennen glaubte, ja im ©runbe oerftanben fie
aud) ihre eigene nicht, ehe fie fih (nicht gegenfeilig ange»
blidt hatten. Ohne bah fie fid) barüber oerabrdbet hätten,
mar es bod) 3toifd)en ihnen ein ftillfd)roeigenbes lieberem»
fommen, fid) nicht 3U trennen, folange bie Stutter lebte.
Diefe felbft roollte es inbeffen etroas anbers haben unb
es gelang ihr, bie beiben oerheirateten Söhne auf ihre
Seite 3U 3iel)en. Der 5of mar bebeutenb oerbeffert roorben,
er braud)te mehr Stenfchenträfte, roesbalb bie Stutter oor»
fd)Iug, bie beiben Selteften ab3ufinben unb ben 3of 3roifd)en
ben oieren berart 3U teilen, bah ie sroei unb sroei ihre
einteile 3ufammen bemirtfehafteten. Sehen bem alten Daufe
follte ein neues aufgeführt roerben; ba hinein follte bas
eine Saar 3iehen, roäljrenb bas anbere bei ihr bliebe.
Sbcr oon bem aus3iel)enben ©aare mühte fid) einer oer»
heiraten, benn fie bebürften für bie Saus» roie für bie
©iehroirtfdjaft ber Silfe, — unb bie Stutter nannte bas
Stäbchen, bas fie 3ur Schroiegertod)ter roünfdjte.

Dagegen hatte niemanb etroas; aber feht mar nur
bie ffrage, roelches Saar follte aus3iehen unb roer oon
ben Srübern follte fid) oerheiraten? Der Seltefte fagte, 3um
Sus3iehen fei er 3roar bereit, aber oerheiraten mürbe er
fid) nie, unb jeber oon ben anbern mies biefe 3umutunig
ebenfo entfdjieben 3iirüd.

Da mürben fie mit ber Stutter barüber einig, bah
fie bem Stäbdjen felbft bie ©ntfd)eibung überlaffen mollten.
llnb oben auf ber SIm fragte bie Stutter basfelbe eines
Sbenbs, ob es nicht als jffrau in ihr neues Saus ein3iel)en
mollte, unb bas Stäbchen roollte es gerne tun. 3a, men
oon ben Surfd)en es benn haben roollte, benn es tonnte
betommen, roen es roollte. Sein, baran hatte es nod)
nicht gebadjt. Dann mühte bas Stäbchen es jebt tun,
benn es hinge nur oon ihm ab. ©i nun, bann tonnte es
ja ber Seltefte roerben; aber ben tonnte es nicht betommen,
roeil er nicht roollte. — Sun nannte es ben 3üngften.
Sllein, bie Stutter meinte, bas fäl)e fo fonberbar aus;
„er roäre ja ber 3üngfte!" — Sun, bann ber ©orjiingfte.

• „SBesfjalb benn aber nid)t ber Sädjftnltefte ?" — ,,5rei»
lid), roeshalb benn nicht ber Sächftältefte?" erroiberte bas
Stäbchen, benn an ihn hatte es bie ganse 3eit lang ge=

bad)t unb ihn besbalb nicht genannt. Sber bie Stutter
hatte fd)oit oon bem Sugenblide an, bah fid) ber Seltefte
3U oerheiraten roeigerte, geahnt, er mühte befürchten, bah
ber Säd)ftältefte unb bas Stäbchen ein Suge aufeinanber
geroorfen hätten. Der Sädjftältefte heiratete alfo bas
Stäbchen unb ber Seltefte 30g mit ihm aus. SSie nun ber

Sof geteilt rourbe, befam ïein ber Familie gernftehenber
311 roiffen, benn fie arbeiteten 3ufammen roie früher unb
ernteten 3ufammen ein, halb in bie eine, halb in bie
anbere ,Sd)eune.

Sadj einiger 3eit begann bie Stutter fchroad) 3U roerben ;

fie beburfte Suhe, folglich èilfe, unb bie Söhne tarnen
überein, ein Stäbdjen, roeld)es fonft bei ihnen in Srbeit
ging, 3U mieten. Der Siingfte follte bas Stäbchen am
nädjften Dage beim fiaubfammeln im S3albe fragen; er
tannte es am heften. Sber ber Siingfte muhte an bas
Stäbdjen lange im Stillen geöad)t haben, benn :als er es

enblid) fragte, tat er es fo fonberbar, bah bas Stäbchen
es für einen Seiratsantrag hielt unb „3a" fagte. Dem
©urfdjen rourbe angft, er ging fofort 3U feinen ©rübern
unb fagte ihnen, roie oertehrt es ihm ergangen roäre. 9IIIe
oier rourben ernft, unb niemanb roagte bas erfte SBort
3U fagen. Stber ber ©orjüngfte fah es bem 3üngften an,
bah er bas Stäbdjen roirtlid) lieb hatte unb bah ihm bes»

halb fo angft geroorben roar, ©r ahnte 3ugleid) fein fios,

8 Nr. I
Zu den Zettelwirtschaften der untern Stadt aus frü-

Hern Zeiten gehört auch der Mohrenkeller, fälschlicherweise
oft Mohrenkeller genannt, der sich in dem damals Herrn
Mar Howald, Kirchmeier, gehörenden Hause Nr. 10 an
der Kramgasse befand und der zu den meist besuchtesten
Weinkellern der Stadt gezählt werden darf. Das an-
schließende Haus Nr. 12 ist Eigentum der Zunftgesellschaft
„Zum Mohren", woher der obgenannte Zeller seinen Namen
erhalten hat. Der Verfasser dieser Plauderei ist in seinen
Jünglingsjahren dann und wann in den Mohrenkeller hin-
untergestiegen, in dem die Mutter eines seiner Jugend-
kameraden während vielen Jahren, von 1374 bis 1398,
als Wirtin schaltete und stets wie ein liebes Hausmütterchen
für das Wohl der Gäste besorgt war. Der Mohrenkeller
war für reelle, gute Weine, auch für eine vorzügliche Züche
bekannt, die von den Gästen, speziell auch von den Markt-
frauen und Meßbudenbesitzern, zur Zeit da auch an der
Kramgasse noch die Messe abgehalten wurde, gebührende
Beachtung fand. Am Altjahrsabend wurde dort jeweilen
ein festlicher Schmaus abgehalten, wobei eine ungezwungene
Freude und Gemütlichkeit herrschte. Auch im Mohrenkeller
wurde viel in Musik gemacht, frohe Gesänge erschallten im
Verein mit den trauten, heimeligen Zlängen einer Zither
oder Guitarre. Viele treue Stammgäste fanden sich dort
unten zusammen, worunter auch verschiedene stadtbekannte
Originale waren. Die frohe Gilde der Stenographen war
hier reichlich vertreten. Ob sie, diese Jünger der Kurzschrift,
in Sachen Weingenus; eine ebenso geläufige Handschrift
besahen, wollen wir hier nicht näher untersuchen.

Nach dem Jahre 1898 ging der Zetter an Herrn Büti-
kofer, Besitzer des „Emmenthalerhof", über, später an einen
gewissen Morgenthaler, um dann schließlich als Zellermagazin
der Möbelhandlung Pfluger Verwendung zu finden.

Zu den bekanntesten Weinkellern gehörte wohl auch
der vor wenig Jahren eingegangene Wurstemberger-Keller
im Hause Nr. 2 am Theaterplatz, in früheren Zeiten als
Hinterer Gerberen-Zetter bekannt. Der Besitzer, Wein-
Händler Wurstemberger, war eine stadtbekannte Persönlich-
keit, den man während vielen Jahren, im hohen Alter noch,
frühmorgens in Begleitung eines Dieners, auf leichtem Ee-
fährt durch die Straßen der Stadt in scharfem Trab fahren
sah. Jeden Morgen, um 9 Ilhr ungefähr, galoppierte dann
auch Herr Architekt Probst auf seinem Gaul zum all-
gemeinen Gaudium der Bundesbcamten die damals noch
unbelebte Bundesgasse herauf.

(Schlich folgt.)

Von kjörnstjeino Ljörnson.

In der ebenen Gegend meiner Heimat wohnte ein
Ehepaar mit sechs Söhnen: es mühte sich auf einem großen,
aber verwahrlosten Hofe getreulich ab, bis ein Unglücks-
fall dem Manne das Leben raubte und die Frau mit dem
schwer zu bestellenden Gute und den sechs Kindern wieder
allein dasaß. Sie verlor nicht den Mut, sondern führte
die beiden ältesten Söhne an den Sarg und ließ sie dort
über der Leiche des Vaters ihr geloben, für ihre Ee-
schwister zu sorgen und ihr, der Mutter, beizustehen, soweit
Gott ihnen Kräfte gebe. Das gelobten sie und taten es,
bis der jüngste der Söhne konfirmiert war. Dann glaubten
sie sich ihres Gelübdes entledigt, der Aelteste heiratete
die Witwe eines Hofbesitzers und der Nächstälteste kurz
darauf ihre wohlhabende Schwester.

Die vier übriggebliebenen Brüder sollten nun das
Ganze leiten, nachdem sie bisher selbst unaufhörlich geleitet
worden waren. Sie fühlten keinen sonderlichen Mut dazu;

von Kindheit an waren sie gewohnt, zusammenzuhalten!,
zwei und zwei, oder auch wohl alle vier, und taten es

nun umso mehr, da sie beieinander Hilfe suchen mußten.

Niemand sprach eine Ansicht aus, ehe er die der
übrigen zu kennen glaubte, ja im Grunde verstanden sie

auch ihre eigene nicht, ehe sie sich inicht gegenseitig ange-
blickt hatten. Ohne daß sie sich darüber verabredet hätten,
war es doch zwischen ihnen ein stillschweigendes lleberein-
kommen, sich nicht zu trennen, solange die Mutter lebte.
Diese selbst wollte es indessen etwas anders haben und
es gelang ihr, die beiden verheirateten Söhne auf ihre
Seite zu ziehen. Der Hof war bedeutend verbessert worden,
er brauchte mehr Menschenkräfte, weshalb die Mutter vor-
schlug, die beiden Weitesten abzufinden und den Hof zwischen
den vieren derart zu teilen, daß je zwei und zwei ihre
Anteile zusammen bewirtschafteten. Neben dem alten Hause
sollte ein neues aufgeführt werden: da hinein sollte das
eine Paar ziehen, während das andere bei ihr bliebe.
Aber von dem ausziehenden Paare müßte sich einer ver-
heiraten, denn sie bedürften für die Haus- wie für die
Viehwirtschaft der Hilfe, — und die Mutter nannte das
Mädchen, das sie zur Schwiegertochter wünschte.

Dagegen hatte niemand etwas: aber jetzt war nur
die Frage, welches Paar sollte ausziehen und wer von
den Brüdern sollte sich verheiraten? Der Aelteste sagte, zum
Ausziehen sei er zwar bereit, aber verheiraten würde er
sich nie, und jeder von den andern wies diese Zumutung
ebenso entschieden zurück.

Da wurden sie mit der Mutter darüber einig, daß
sie dem Mädchen selbst die Entscheidung überlassen wollten.
Und oben auf der Alm fragte die Mutter dasselbe eines
Abends, ob es nicht als Frau in ihr neues Haus einziehen
wollte, und das Mädchen wollte es gerne tun. Ja, wen
von den Burschen es denn haben wollte, denn es könnte
bekommen, wen es wollte. Nein, daran hatte es noch
nicht gedacht. Dann müßte das Mädchen es jetzt tun,
denn es hinge nur von ihm ab. Ei nun. dann könnte es
ja der Aelteste werden: aber den konnte es nicht bekommen,
weil er nicht wollte. — Nun nannte es den Jüngsten.
Allein, die Mutter meinte, das sähe so sonderbar aus:
„er wäre ja der Jüngste!" — Nun, dann der Vorjüngste.

- „Weshalb denn aber nicht der Nächstälteste?" — „Frei-
lich, weshalb denn nicht der Nächstälteste?" erwiderte das
Mädchen, denn an ihn hatte es die ganze Zeit lang ge°
dacht und ihn deshalb nicht genannt. Aber die Mutter
hatte schon von dem Augenblicke an, daß sich der Aelteste
zu verheiraten weigerte, geahnt, er müßte befürchten, daß
der Nächstälteste und das Mädchen ein Auge aufeinander
geworfen hätten. Der Nächstälteste heiratete also das
Mädchen und der Aelteste zog mit ihm aus. Wie nun der

Hof geteilt wurde, bekam kein der Familie Fernstehender
zu wissen, denn sie arbeiteten zusammen wie früher und
ernteten zusammen ein, bald in die eine, bald in die
andere Scheune.

Nach einiger Zeit begann die Mutter schwach zu werden:
sie bedürfte Ruhe, folglich Hilfe, und die Söhne kamen
überein, ein Mädchen, welches sonst bei ihnen in Arbeit
ging, zu mieten. Der Jüngste sollte das Mädchen am
nächsten Tage beim Laubsammeln im Walde fragen: er
kannte es am besten. Aber der Jüngste mußte an das
Mädchen lange im Stillen gedacht haben, denn als er es

endlich fragte, tat er es so sonderbar, daß das Mädchen
es für einen Heiratsantrag hielt und „Ja" sagte. Dem
Burschen wurde angst, er ging sofort zu seinen Brüdern
und sagte ihnen, wie verkehrt es ihm ergangen wäre. Alle
vier wurden ernst, und niemand wagte das erste Wort
zu sagen. Aber der Vorjüngste sah es dem Jüngsten an,
daß er das Mädchen wirklich lieb hatte und daß ihm des-
halb so angst geworden war. Er ahnte zugleich sein Los,



Nr. 1 DIE BERNER WOCHE

3unggefeIIe 311 bleiben, denn oerfjetratete fid) der 3üngfte,
fo ïonnte er es nid)t. ©s wurde ihm etwas fauer, bertrt ex

batte felbft eine Dirne, bie iljm gefiel; aber babei roar
iebt nichts 3U tun. ©r Tagte deshalb bas erfte 2ßort,
nämlich, bafj fie bes Stäödjens am fidjerften wären, wenn
es bie grau auf bent £>ofe würbe. Sobald erft einer
gefprodjen batte, waren bie anbern bamit einoerftanben,
und bie Srüber gingen, um mit ber Stutter 3U reden.
2tls fie aber nacb Saufe tarnen, war bie Stutter ernftlicb
ertrantt; fie mußten warten, bis fie wieber genefen wäre,
unb als fie nicht mebr gefunb würbe, hielten fie abermals
Sat. 3n biefem fehte es ber 3üngfte burd), baf) fie, fo=

lange bie Stutter bas Seit bütete, leine Seränberung
Dornebmen wollten, denn bas Stäbchen follte nur bie
Sflege ber Stutter übernehmen. Dabei blieb es.

Sed)3ebn 3abre lang lag bie Stutter tränt. Sedj3ebn
3abre, pflegte bie 3utünftige "Schwiegertochter fie ftill unb
gebulbig. Sedj3eljn 3abre lang oerfammelten fidj bie Söhne
leben Sbenb an ihrem Sette, um Snbadjt 3U halten, unb
bes Sonntags audj bie beiden Stelteften. Sie bat fie in
biefen ftillen Stimben oft, derjenigen eingebenf 3U fein,
bie fie gepflegt batte; fie oerftanben, was fie meinte,
unb oerfpratben es. Sie fegnete während aller biefer fedj«
3ebn 3abre ihre Srantljeit, weit biefetbe fie bie greu'be
einer Stutter bis 311 bem Ie©ten Sugenblid hatte empfittben
laffert ; fie hanfte ihnen bei jeber 3ufammenfunft, unlb
einmal würbe es bie lehte.

3IIs fie, tot war, tarnen bie. feü)s Srüber 3ufammen,
um fie felbft 3U ©rabe 3U tragen, ^ier war es Sitte, bah
auch grauen 3um ©rabe folgten, unb diesmal folgte bas
gan3e Sird)fpiel, Stänner unb grauen, alle, bie gehen
tonnten, bis 3U den Sinbern hinab — ierft ber Süfter als
Sorfänger, bann bie fecfjs Söhne mit bem Sarge unb
bann bie gan3e ©emeinbe unter Drauergefang, ber weithin
hörbar war. Unb als bie Seiche eingefentt war unb bie
Sedjs bas ©rab 3ugefd)aufelt hatten, 30g bas gan3e Drauer«
gefolge in bie itirche hinein; benn bort follte gleidjjeitig
bie Drauung bes 3üngften ftattfinben; fo wollten es bie
Srüber haben, weil beibes im ©runde 3ufammengel)örte.
£ier prebigte ber bamalige Sfarrer, mein jeht bereits oer«
ftorbener Sater, oon ber Dreue unb prebigte fo begeiftert,
bah id), ber id) 3ufäIIig ba3ugetommen war, beim Ser«
laffert ber itirdje glaubte, bah Serg unb See unb bie
©röhe ber gan3en Statur ineinanber aufgingen.

•f* Meinrad Lienert.
3n Süsnadjt (3üridj) ftarb am 26. De3ember Iehthin

im SIter oon 68 3aljren ber Sdjrot)3er Dichter unb Schrift«
fteller St e i n r a b Dienert.

Unferen Sefetn war er tein Unbeîannter; fie haben bes

öftern oon ihm ©ebidjte unb ©Zählungen gelefen in frü«
heren 3ahrgängen ber „Serner SSodje". 3mmer, wenn wir
ihn um einen Seitrag angingen, erfuhren wir freunblidjes
©ntgegenfommen. Diefer Stann tonnte nidjt anbers als
liebcnswürbig unb 3U Dienften bereit fein. Das lag in
feinem 2ßefen.

Seine Stenfdjenfreunblidjteit, fein ©lauben an bas ©ute
in ber Sßelt, fein unentwegter Optimismus, fie finb in febem
feiner Dielen hunbert (Sebidjte, feiner Duhenben oon ©qä'b«
lungen unb Somane 3U fpüren. Seiner tonnte inniger unb
her3ensroärmer oon Sandern fthreiben, teiner lieber unb oer=
ftehenber oon alten Seutdjen, oon Srmen, Don Serfdjüpften.
Seiner fühlte wie er bas jubelnbe ©lüd bes 3ungfeins, teiner
tonnte ben SBonnen ber Siebe fo sarten, fo oielgeftaltigen, fo
übeqeugenben Stusbrud geben. Sein Dichter hat aber aud)
fo hingegeben in feinem unb mit feinem Soll gelebt wie er.

3n feiner Heimat ©infiebeln ift er am 21. Stai 1865
geboren; hier ift er auch beftattet worben. Der grohe 2BaII=
fahrtsort gab bem Steirebli bie erften ©inbrüde. ,,©s war

f Meinrad Lienert.

eine goldene 3eit", bas Such feiner 3ugenb3eit ift aud)
fein jubelnder Dant an bie 3ugenb3eit unb an bie lieimat.
Stach ber Slofterfdjule begann er in 3ürid) fein juriftifdjes
Studium; benn er wollte Sotar werben wie fein Sater.
©r würbe es audj unb prämierte fecfjs 3ahre als Se3irfs=-
notar in ©infiebeln. 2Iber mächtiger als bie 3urifterei 30g
ihn bas Schrifttum an. ©in ©r3ä'fjl= und ®ebid)tbänbd)en
um bas andere entftanb fdjon wahrend feiner ©infiebler3eit,
erft ein Sand Dialett=©r3äf)lungen, „glüehblümli", bann
bie ©ebidjte „3obIer 00m Steifterju3u"; es folgten ,,s'
Stirli", „©efdjidjten aus ben Sdjrot)3erbergen", bie 3roei
Sänbe ,,©r3ählungen aus ber ilrfdjwet", „Der lehte
Sdjwanenritter" unb „Sieber des SSalbfinten". — 1899
ging Dienert 3um 3ournaIismus über, würbe Sebafior an
ber „Simmat" unb fpäter an oerfdjiebenen andern Stättern;
3uleht lebte er als freier Sdjriftfteller gan3 feiner Sunft.

3n langer Seihe folgten fidj feine Südjer; feines, bas
nidjt oon feiner grohen Sefergemeinbe, bie feinen goldenen
iöumor und feine originelle Sprache fdjähte, bantbar be?

grüht worben wäre. Steijrere Auflagen erlebte feine drei»

bändige ©ebidjtfammlung ,,s' Sdjwäbelpfpffli"; oielbeadjtet
wurde fein grojjer Soman „Der doppelte Statthias unb
feine Dödjter" (1929); fein lehtes Such mar wieber ein
Soman: „Das ©Iödlein auf Sain", wieber ein hoben«

ftänbiges, heimatftarfes Sudj.
Steinrab Sienerts Didjterroert ift gan3 in ber öeimat«

erbe oerrouqelt. Das SdjtöP3erlänbdjen hat durch feine
Soefie eine Sertlärung erfahren, bie weit ins Sdjtoeterlanb
hinaus leuchtet.

Steinrab Sienerts Sücher haben bem fdjroeterifhen
joeimatgefüljl toftbare Stärtung gebracht. 2Bir finb ihm
bantbar dafür. Sefonbers banfbar in unferer oetroorrenen
3eit, in ber wir nichts nötiger haben als bas Seroujjtfeirt,
eine fdjöne unb freie ôeimat 3U befihen; eine Ijeimat, in
ber ein Slid oon Sergeshöhe hinab auf ein oielgeftaltetes
Sand unb ein eigenwilliges Solt nodj 3U ben garantierten
idealen Sebensredjten gehört. H. B.

Kl. I vie kennen v^vcne

Junggeselle zu bleiben, denn verheiratete sich der Jüngste,
so konnte er es nicht. Es wurde ihm etwas sauer, denn er
hatte selbst eine Dirne, die ihm gesiA: aber dabei war
jetzt nichts zu tun. Er sagte ^deshalb das erste Wort,
nämlich, daß sie des Mädchens am sichersten wären, wenn
es die Frau auf dem Hofe würde. Sobald erst einer
gesprochen hatte, waren die andern damit einverstanden,
und die Brüder gingen, um mit der Mutter zu reden.
Als sie aber nach Hause kamen, war die Mutter ernstlich
erkrankt: sie mutzten warten, bis sie wieder genesen wäre,
und als sie nicht mehr gesund wurde, hielten sie abermals
Rat. In diesem setzte es der Jüngste durch, datz sie, so-

lange die Mutter das Bett hütete, keine Veränderung
vornehmen wollten, denn das Mädchen sollte nur die
Pflege der Mutter übernehmen. Dabei blieb es.

Sechzehn Jahre lang lag die Mutter krank. Sechzehn
Jahre pflegte die zukünftige Schwiegertochter sie still und
geduldig. Sechzehn Jahre lang versammelten sich die Söhne
jeden Abend an ihrem Bette, um Andacht zu halten, und
des Sonntags auch die beiden Aeltesten. Sie bat sie in
diesen stillen Stunden oft, derjenigen eingedenk zu sein,
die sie gepflegt hatte,- sie verstanden, was sie meinte,
und versprachen es. Sie segnete während aller dieser sech-

zehn Jahre ihre Krankheit, weil dieselbe sie die Freude
einer Mutter bis zu dem leGten Augenblick hatte empfinden
lassen: sie dankte ihnen bei jeder Zusammenkunft, und
einmal wurde es die letzte.

Als sie tot war, kamen die sechs Brüder zusammen,
um sie selbst zu Grabe zu tragen. Hier war es Sitte, datz
auch Frauen zum Grabe folgten, und diesmal folgte das
ganze Kirchspiel, Männer und Frauen, alle, die gehen
konnten, bis zu den Kindern hinab — erst der Küster als
Vorsänger, dann die sechs Söhne mit dem Sarge und
dann die ganze Gemeinde unter Trauergesang, der weithin
hörbar war. Und als die Leiche eingesenkt war und die
Sechs das Grab zugeschaufelt hatten, zog das ganze Trauer-
gefolge in die Kirche hinein: denn dort sollte gleichzeitig
die Trauung des Jüngsten stattfinden: so wollten es die
Brüder haben, weil beides im Grunde zusammengehörte.
Hier predigte der damalige Pfarrer, mein jetzt bereits ver-
storbener Vater, von der Treue und predigte so begeistert,
datz ich, der ich zufällig dazugekommen war, beim Ver-
lassen der Kirche glaubte, datz Berg und See und die
Erötze der ganzen Natur ineinander aufgingen.

^ Neinrad dienert.

In Küsnacht (Zürich) starb am 26. Dezember letzthin
im Alter von 63 Jahren der Schwyzer Dichter und Schrift-
steller Meinrad Lienert.

Unseren Lesern war er kein Unbekannter: sie haben des

öftern von ihm Gedichte und Erzählungen gelesen in frü-
heren Jahrgängen der „Berner Woche". Immer, wenn wir
ihn um einen Veitrag angingen, erfuhren wir freundliches
Entgegenkommen. Dieser Mann konnte nicht anders als
liebenswürdig und zu Diensten bereit sein. Das lag in
seinem Wesen.

Seine Menschenfreundlichkeit, sein Glauben an das Gute
in der Welt, sein unentwegter Optimismus, sie sind in jedem
seiner vielen hundert Gedichte, seiner Dutzenden von Erzäh-
lungen und Romane zu spüren. Keiner konnte inniger und
herzenswärmer von Kindern schreiben, keiner lieber und oer-
stehender von alten Leutchen, von Armen, von Verschüpften.
Keiner fühlte wie er das jubelnde Glück des Jungseins, keiner
konnte den Wonnen der Liebe so zarten, so vielgestaltigen, so

überzeugenden Ausdruck geben. Kein Dichter hat aber auch
so hingegeben in seinem und mit seinem Volk gelebt wie er.

In seiner Heimat Einsiedeln ist er am 21. Mai 1865
geboren: hier ist er auch bestattet worden. Der grotze Wall-
fahrtsort gab dem Meiredli die ersten Eindrücke. „Es war

h NeiursU dienert.

eine goldene Zeit", das Buch seiner Jugendzeit ist auch
sein jubelnder Dank an die Jugendzeit und an die Heimat.
Nach der Klosterschule begann er in Zürich sein juristisches
Studium: denn er wollte Notar werden wie sein Vater.
Er wurde es auch und praktizierte sechs Jahre als Bezirks-
notar in Einsiedeln. Aber mächtiger als die Juristerei zog
ihn das Schrifttum an. Ein Erzähl- und Gedichtbändchen
um das andere entstand schon während seiner Einsiedlerzeit,
erst ein Band Dialekt-Erzählungen, „Flüehblümli", dann
die Gedichte „Jodler vom Meisterjuzu": es folgten ,,s'
Mirli". „Geschichten aus den Schwyzerbergen", die zwei
Bände „Erzählungen aus der Arschweiz", „Der letzte
Cchwanenritter" und „Lieder des Waldfinken". — 1339
ging Lienert zum Journalismus über, wurde Redaktor an
der „Limmat" und später an verschiedenen andern Blättern:
zuletzt lebte er als freier Schriftsteller ganz seiner Kunst.

In langer Reihe folgten sich seine Bücher: keines, das
nicht von seiner grotzen Lesergemeinde, die seinen goldenen
Humor und seine originelle Sprache schätzte, dankbar be-
grützt worden wäre. Mehrere Auflagen erlebte seine drei-
bändige Gedichtsammlung ,,s' Schwäbelpfyffli": vielbeachtet
wurde sein grotzer Roman „Der doppelte Matthias und
seine Töchter" (1929): sein letztes Buch war wieder ein

Roman: „Das Elöcklein auf Rain", wieder ein boden-
ständiges, heimatstarkes Buch.

Meinrad Lienerts Dichterwerk ist ganz in der Heimat-
erde verwurzelt. Das Schwyzerländchen hat durch seine

Poesie eine Verklärung erfahren, die weit ins Schweizerland
hinaus leuchtet.

Meinrad Lienerts Bücher haben dem schweizerischen

Heimatgefühl kostbare Stärkung gebracht. Wir sind ihm
dankbar dafür. Besonders dankbar in unserer verworrenen
Zeit, in der wir nichts nötiger haben als das Bewuhtsein,
eine schöne und freie Heimat zu besitzen: eine Heimat, in
der ein Blick von Bergeshöhe hinab auf ein vielgestaltetes
Land und ein eigenwilliges Volk noch zu den garantierten
idealen Lebensrechten gehört. v. ö.
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